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Ausgangspunkt: Alltag und Erfahrungen
In einer globalisierten und von Migration ge-

prägten Gesellschaft, sehen wir es als unsere
Aufgabe an, einen Beitrag zu einem friedlichen
Miteinander verschiedener Gruppen in der Ge-
sellschaft zu leisten. Gesellschaftliche Vielfalt
(„Diversität“) ist in der heutigen Zeit eine Tatsa-
che. Viele Menschen fühlen sich durch das Frem-
de bedroht. Speziell in Konfliktsituationen wird
die scheinbare Andersartigkeit schnell als Ursa-
che oder Ausgangspunkt des Problems erklärt.
Flüchtlinge und MigrantInnen, beispielsweise,
werden dann zu Sündenböcken für gesellschaft-
liche Probleme wie Kriminalität und Arbeits-
platzmangel und dergleichen. Der Umgang
damit ist stark emotional und greift (oftmals un-
bewusst) auf negativ ideologisch geprägte Argu-
mentationsmuster zurück.

Über diesen Baustein 

Wir versuchen diesem Trend entgegenzu-
wirken. Einerseits durch Information, da

viele Vorurteile aus Unwissen entstehen; ande-
rerseits durch eine Stärkung und Erweiterung
der interkulturellen Handlungskompetenz so-
wohl der „Einheimischen“ als auch der „Zuge-

wanderten“. Insgesamt bemühen wir uns um
die Vermittlung interkultureller Kompetenz. Das
bedeutet nicht (nur) Faktenwissen, sondern auch
in besonderem Maße soziales Lernen; und zwar
soziales Lernen, das fit macht für eine global ver-
netzte Welt. Wir setzen uns in der pädagogi-
schen Arbeit dafür ein, dass kulturelle Vielfalt in
der Gesellschaft nicht primär als etwas Gutes
oder etwas Schlechtes gesehen werden muss. Als
sozial handelnde Menschen haben wir die Chan-
ce, aus den Unterschieden etwas zu machen: wir
können voneinander lernen und gemeinsam
Neues entstehen lassen. Es geht uns um den pro-
duktiven Umgang mit den Unterschieden im
menschlichen Verhalten und Denken. Dieser An-
satz der interkulturellen Pädagogik unterschei-
det sich in seiner Schwerpunktsetzung vom (ver-
wandten) Ansatz in antirassistischer Pädagogik,
wo es mehr um die Analyse der Ideologie des
Rassismus aus gesamtgesellschaftlicher Sich-
tund um das Aufdecken von dessen Ursachen,
Funktionen und Wirkungsweisen geht.

Menschen unterschiedlicher sozialer und kul-
tureller Prägung treffen in den verschiedensten
Kontexten aufeinander. Ratlosigkeit, Missver-
ständnisse oder ärgerliche Verstimmungen ge-
hören dabei oft zur Tagesordnung, ob es sich nun
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um einen intensiven Austausch handelt, oder
um eine kurze und oberflächliche Interaktion.
Soziale und interkulturelle Kompetenzen kön-
nen helfen, derartige Begegnungen als weniger
frustrierend zu erleben, und dazu beitragen,
einer rasch gewonnenen Ablehnungshaltung
entgegenzuwirken. Daher widmen wir uns in
diesem Baustein speziell jener interkulturellen
Kompetenz, die es bei interkulturellen Begeg-
nungen braucht.

Ziel des Bausteins ist es, ein Bewusstsein für
mögliche kulturelle Unterschiede zu schaffen,
und schließlich das eigene Repertoire an Deu-
tungsmustern und möglichem Verhalten zu er-
weitern. Dabei geht es auch darum eine gewisse
„Ambiguitätstoleranz“ zu entwickeln, was soviel
heißt wie zu lernen mit unklaren Situationen zu-
recht zu kommen und diese auszuhalten. Situa-
tionen, in denen man Verhaltensweisen nicht
versteht, bzw. eventuell die Sprache seines Ge-
genübers  nicht versteht, werden oft als unange-
nehm, oder gar bedrohlich empfunden. Als Reak-
tion tendiert man dazu, teilweise aus Selbst-
schutz, das Verhalten der anderen Person als ab-
normal und ablehnenswert zu empfinden. Man
will sich schließlich ungern selbst als abnormal
und negativ bewerten. Die Herausforderung be-
steht darin beides gelten zu lassen. In einem wei-

teren Schritt kann man versuchen zu verstehen
was da gerade passiert, im Dialog und mit Empa-
thie. Und letztlich geht es vielleicht auch darum
zu akzeptieren, dass man nicht alles verstehen
kann, dass Vieles einfach unklar bleiben wird.
Das gilt in einem ersten Schritt für die Lehren-
den (GruppenleiterInnen, PfarrerInnen,...), die
mit diesem Baustein arbeiten, und in weiterer
Folge natürlich für die Jugendlichen, welche die
vorgeschlagenen Übungen, Aktivitäten, und
Spiele an sich erleben.

Aufbau

Im Informationsteil geht es um die Vermittlung
von theoretischen Grundlagen im Bereich der

interkulturellen Kommunikation. Im Praxisteil
werden von uns erprobte Vorschläge für Aktivi-
täten, Übungen und Spiele präsentiert. Wo es
möglich ist, bieten wir Kopiervorlagen, damit Sie
mit Ihrer Gruppe gleich losstarten können.

Material

Woher haben wir unser praktisches Materi-
al? Manche Übungen haben wir selbst er-

funden. Bei den anderen geben wir selbstver-
ständlich die Quellen an – allerdings nur dort, wo
wir es rekonstruieren können. Oftmals werden
Spiele jedoch zu einer Art „Allgemeingut“, die
man in Trainings selbst kennen gelernt hat, und
es lässt sich nicht mehr feststellen, wer etwas er-
funden oder zuerst veröffentlicht hat. Wir hoffen
in jedem Fall niemand zu verärgern, und bitten
um Meldung, falls das doch der Fall sein sollte.
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4 Nach Heringer (2004:144f.), der hier die Modelle von Hofstede, Hall, Trompenaar und anderen zusammenführt.

Verlauf:

der Weg ist das Ziel

Ziel:

das Ziel ist das Ziel

Harmonie:

Harmonie mit der Natur,
Schönheit

Dominanz:

Ausbeutung der Natur,
Nützlichkeit

Öffentlich:

öffentliche Anerkennung,
Konformität

Privat:

Intimität, klare Grenzziehung
zwischen privat und öffentlich

Vergangenheit:

nostalgisch, pessimistisch,
geduldig

Zukunft:

innovativ, erfolgsorientiert

Monochron:

Zeit wird als linear verstanden,
Handlungen nacheinander

Polychron:

mehrere Handlungen gleich-
zeitig sind normal

Demokratisch:

Partizipation,
geringe Hierarchien,
Kritik „nach oben“ möglich

Hierarchisch:

Unterordnung, hoher Status
z.B. der Vorgesetzten /
des Familienoberhaupts,
keine Kritik „nach oben“ 

High Context
Kommunikation:

viel Erklärung, möglichst
wenig Unklarheiten, (Sach-)
Inhalte im Vordergrund

Low Context
Kommunikation:

wenig Erklärung, Unklarhei-
ten sind normal, Beziehung
im Vordergrund 

Individualismus:

Autonomie, Ich-Erfahrung,
Eigenverantwortung im 
Vordergrund

Kollektivismus:

Integration in Netzwerke,
Schutz durch Gemeinschaft,
Wir-Gefühl im Vordergrund

Polare Differenzen4 bei Werthaltungen und
Verhaltensweisen:
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Wichtige Faktoren, die interkulturelle Kommunikationskompetenz begünstigen

Interkulturelle Kommunikationskompetenz

Motivation:
d.h. der Wille zur Verständigung; Offenheit;
grundsätzlich positive Haltung gegenüber
Mitgliedern anderer Kulturen; Respekt (und
zwar auf Augenhöhe, nicht nur „Toleranz“) 
Wissen:
d.h. ein gewisses Maß an Wissen über kultu-
relle und sprachliche Spielregeln
Fertigkeiten:
vor allem: Empathie (Einfühlungsvermögen);
Ambiguitätstoleranz (Fähigkeit unklare Situa-
tionen/Sachverhalte auszuhalten); Reflexion

des eigenen Ethnozentrismus; Rollenflexibili-
tät (gemessen an der Situation verschiedene
Rollen einnehmen können; d.h. je nachdem,
entweder mehr an Problemlösung orientiert
oder mehr an der Beziehung zum Gesprächs-
partner); Fähigkeit möglichst wenig in wer-
tender Weise zu antworten; (fremd-) sprachli-
che Kenntnisse
Selbstvertrauen:
Sich selbst kennen und mögen: Selbstwert,
Selbstvertrauen.

Alexander Thomas (2003) definiert inter-
kulturelle Kompetenz als 
Fähigkeit, kulturelle Bedingungen und Ein-
flussfaktoren im Wahrnehmen, Urteilen,
Empfinden und Handeln bei sich selbst und
anderen zu erfassen, zu respektieren, zu wür-
digen, und produktiv zu nutzen, im Sinne

einer wechselseitigen Anpassung, Toleranz
gegenüber Inkompatibiläten und einer Ent-
wicklung hin zu synergieträchtigen Formen
der Zusammenarbeit, des Zusammenlebens,
und handlungswirksamer Orientierungsmu-
ster in Bezug auf Weltinterpretation und Welt-
gestaltung.

(Nach Losche 1995; von den AutorInnen erweitert)

und schließlich für Definitionshungrige...
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